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Das Meer. Yon Max Barthe

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
0 wie die Brandung schäumt!
So ging mein Blut, das wilde Blut,
Als es vom Meer geträumt.
Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Ich sag' es ohne Ruh,
Und meine Wanderseele sehnt
Sich seiner Heimat zu.

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Aufdröhnend geht sein Schlag
Vom Abendrot zum Morgenrot
Und donnernd durch den Tag.

Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Uralter Schöpfungston!
Er war in mir, in meinem Blut:
Die Mutter rief den Sohn.

Das Meer, das Meer, das weite Meer
Wild schäumend kommt die Flut,
So überfiel, als ich dich sah,
Mein Herz das heisse Blut.
Das Meer, das Meer, das weite Meer!
Wie du, ist unsre Zeit:
So aufgewühlt, so abgrundtief
Und so voll Herrlichkeit!

Der wunderliche Berg Höchst Roman von Alfred Huggenberger.
©ohhriQfjt öfc) 53. ©taacEmanrt Verlag ©. m. 6. Seidig. 6

2Bcü)rertb er wieber unten am ffjadftode hebt, fomnü
fein 5ftad)bar oom Reberfdjpnbofe, ber Uli RIeiner, bal)cr=
gebeinelt. 5lus ber 3utunlid)en 3lrt, tote er fid) ber3umad)t
unb mit bent unb jenem ©efprädjsftoffe unauffällig ein
©rüdlein 311 festlagen fudjt, läfet fid) Ieidjt fd)Iief?en, bah
„bas Röniglein" irgenbein ülnliegen bat.

Ten Runamen „'s Rönigli" trägt RIeiner fdjon 3al)t
unb Tag. (Er bat einmal in einem Sudje gelefen, ber
Sauer, unb nor allem ber Sergbauer, nehme traft feines
naturnaben Serufes unb feiner Unabbängigteit eine Sor=
3ugsftellung ein; ja er berrfdje geroiffermafjen als ein Rö=
nig auf feinem haus unb hof. Der RIeiner oerfäumte nicht,
biefe angelernte (Erfenntnis halb überall flcihig 311 oerfünben;
ia er fprad) fie in furent als feine perfönlidje (Entbedung
on, als bie oon ibm cigenbänbig gefunbene flebensroeisbeit.
thod> jebt liegt ibm febr baran, feine 3bee bei jeber Q5e=

legenbeit an ben fUfann ober an bie Ofrau 3u bringen, in
ber Sergftube, im Steiniggrunb, ja fogar itt ben £ßirts=
häufern 3u Schönau. ©elb unb 3eit reuen ihn nicht, wenn
er fid> aud) oorläufig mit einem einigen greifbaren (Erfolg
aufrieben geben ntuf?, eben mit bent (Ehrentitel „bas Rö=
niglein". Tiefer ift übrigens bereits aud) auf fein 9In=
roefen unb auf feine Familie übergegangen. SRatt fagt nicht
ebr „3m Heberfdjtm", man fagt „i's Röniglis bine", feine

inber^ beiden 's Röniglis Seid), 's Röniglis Sophie, 's
Röniglis Rarli.

SJiit bem Runebmen ber föniglitben (Ehren bat leiber
as SBacbstum bes fachlichen 2Bol)Iftanbes auf bem lieber»

fd)t)n nicht (Schritt gehalten; oielmebr weih auf bem Serge
faft jebes Atinb, baff es mit bem RIeiner abwärtsgeht. Tie»
fem Umftanb fdjreibt man es aud) 3u, bah ber Ueberfdjtmer
in ber lebten Reit mehr als einen ülnlauf genommen bat,
feine Tochter Sophie 01t bett iöiauu 31t bringen, haitnes
grpner ift halb darüber im tlaren, baf? bas Röniglein beute

aud) SIbfidjten nad) biefer ïtidjtung oerfolgt.
,,3d> habe gehört, es fei etwas angebänbelt werben

3toifd)en bir unb beiner ©otte oon geftern", lentt ber ©e=

febwäbige Citblid) ein. „Das ginge mid) ja eigentlich nidjts

an; aber als alter ÜRadjbar barf id> bod) aud) ein SSörtlein

basu fagen, bas nid)ts gilt. Rum Seifpiel babe id), bid)

nur fragen nnollen, ob bu fein SBiffen baoon babeft, baf?

ber äftaurer Rebrli oom halbbanget bei ber 5Ros fdjon

gut SBetter gehabt bat? SBas mit bem 5tel)rli ift, bas

toerb' ich: bir nicht fagen müffeu. Der 5virfd)gartner bat ben

Sdjlufi mehr als einmal oor bie Türe geftellt; jeboch bie

9?os bat ihm fcbcint's immer wieber heimlich Unterfd)Iupf
gegeben. Tie ift nun einmal fo, fie tann nichts bafür. Sie

bat es oott ihrer ÜJiutter überfommen. Rann id) wiffen.
Tiber in fo einem Salle darf ft bu, mein' id), febon bie 'îtugen

auftun. (Es beifet fogar — ich will bir jefet nicht fagen, was

es beifet. Das tonnte bir fein grober Sdjled fein, wenn

bu am (Enbe auseffen müfeteft, was jemand anbers ein»

gebrodt bat."
„Tan! für ben guten 9?at", gibt Sannes grpner 311=

rüd; er mufg unwillfürlid) an bie etwas überftüqte Sßerab»

febiebung benten, bie er an jenem 21,bend im Rirfdjgarten
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j)as Neer. Von Nux Lurttre

Das Neer, das Neer, das woite Neor!
0 wie die LrandmiA sààmt!
80 AMA mein Lint, das wildo Vint,
Vis es vom Neer geträumt.
Las Neer, das Neer, das weite Neer!
Ick sa^' es olme knit,
lind meine Manderseele seimt
8ià seiner Heimat 2m.

Das Neer, das Neer, das weite Neer!
Vrildrölioeud ZeUt sein LcìdaA
Vom Abendrot scum NorZenrot
Und donnernd duretr den InA.
Das Neer, das Neer, das weite Neer!
liralter Ledöpiun^ston!
Lr war in mir, in meinem Llut:
Die Nntter riet den 8otm.

Las Neer, das Neer, das weite Neer!
lVild scdänmend kommt die lint,
3o überdei, als ielr dieii sail,
Nein tiers das Iieisse Lint.
Las Neer, das Neer, das weite Neer!
îie du, ist unsre Zeit:
80 aut^ewüilit, so abZrundtiek
Lnd so voll Lerrlickkeit!

Der wunderliàe ösrs Ilöolt^l. v°« àâ
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig. 6

Während er wieder unten am Hackstocke steht, kommt
sein Nachbar vom Ueberschynhofe, der Uli Kleiner, daher-
gebeinelt. Aus der zutunlichen Art, wie er sich herzumacht
und mit dem und jenem Gesprächsstoffe unauffällig ein
Brücklein zu schlagen sucht, läßt sich leicht schließen, daß
„das Königlein" irgendein Anliegen hat.

Den Zunamen „'s Königli" trägt Kleiner schon Jahr
und Tag. Er hat einmal in einem Buche gelesen, der
Bauer, und vor allem der Bergbauer, nehme kraft seines

naturnahen Berufes und seiner Unabhängigkeit eine Bor-
Zugsstellung ein: ja er herrsche gewissermaßen als ein Kö-
nig auf seinem Haus und Hof. Der Kleiner versäumte nicht,
diese angelernte Erkenntnis bald überall fleißig zu verkünden:
ia er sprach sie in kurzem als seine persönliche Entdeckung
an, als die von ihm eigenhändig gefundene Lebensweisheit.
Noch jetzt liegt ihm sehr daran, seine Idee bei jeder Ge-
legenheit an den Mann oder an die Frau zu bringen, in
der Bergstube, im Steiniggrund, ja sogar in den Wirts-
Häusern zu Schönem. Geld und Zeit reuen ihn nicht, wenn

sich auch vorläufig mit einem einzigen greifbaren Erfolg
Zufrieden geben muß, eben mit dem Ehrentitel „das Kö-
niglein". Dieser ist übrigens bereits auch auf sein An-
wesen und auf seine Familie übergegangen. Man sagt nicht
wehr „Im Ueberschyn", man sagt „i's Königiis hine", seine

inder heißen 's Königiis Heich, 's Königlis Sophie, 's
Königiis Karli.

Mit dem Zunehmen der königlichen Ehren hat leider
as Wachstum des sachlichen Wohlstandes auf dem Ueber-

schyn nicht Schritt gehalten: vielmehr weiß aus dem Berge
fast jedes Kind, daß es mit dem Kleiner abwärtsgeht. Die-
sem Umstand schreibt man es auch zu, daß der Ueberschyner

in der letzten Zeit mehr als einen Anlauf genommen hat,
seine Tochter Sophie an den Mann zu bringen. Hannes
Fryner ist bald darüber im klaren, daß das Königlein heute

auch Absichten nach dieser Richtung verfolgt.
„Ich habe gehört, es sei etwas angebändelt worden

zwischen dir und deiner Eotte von gestern", lenkt der Ge-

schwätzige endlich ein. „Das ginge mich ja eigentlich nichts

an: aber als alter Nachbar darf ich doch auch ein Wörtlein
dazu sagen, das nichts gilt. Zum Beispiel habe ich dich

nur fragen wollen, ob du kein Wissen davon habest, daß

der Maurer Kehrli vom Halbhanget bei der Ros schon

gut Wetter gehabt hat? Was mit dem Kehrli ist, das

werd' ich dir nicht sagen müssen. Der Kirschgartner hat den

Schlufi mehr als einmal vor die Türe gestellt: jedoch die

Ros hat ihm scheint's immer wieder heimlich Unterschlupf

gegeben. Die ist nun einmal so, sie kann nichts dafür. Sie

hat es von ihrer Mutter überkommen. Kann ich wissen.

Aber in so einem Falle darfst du, mein' ich, schon die Augen

auftun. Es heißt sogar — ich will dir jetzt nicht sagen, was

es heißt. Das könnte dir kein großer Schleck sein, wenn

du am Ende ausessen müßtest, was jemand anders ein-

gebrockt hat."
„Dank für den guten Rat", gibt Hannes Fryner zu-

rück: er muß unwillkürlich an die etwas überstürzte Verab-

schiedung denken, die er an jenem Abend im Kirschgarten
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erfahren fjat. „3m übrigen bin id) ba bereits über bent

©rabett weg. Mas mit her Hirfdj-gartentodj-ter ift unb roas

mit ibr fein mirb, gebt midj nidjts an."
Das Höniglein ift oon ber Mitteilung fidj-tlidj befrie»

bigt. „So — bas freut mid), nicht nur für bid), fonbern
aud) für beitte Mutter. Die batte neben fo einer Soijns»
frau allweg böfe Dage befommen. Meiner Dodjter, ber So»

pbk, ift es aud) 31t ^erjen gegangen, als es ausfam, bu

mühteft mit ber ©os 3U ©eoatter fteljett, Sie babe ge=

meint, bu roürbeft bentt bod) an einer anberen Düre an»

Hopfen, bat fie gefagt. Du braudjft bir babei nidjts 3U

benîen, gar nidjts. 3lber bie Sophie mär einetoeg fo er»

sogen, bah fid> einer gerubfam auf ibr ©edjtfein oerlaffen
fönnt, obne bie gait3C 3eit neben ibr 31t fteljm unb ibr
aufs ©am 31t feben toie ber ßudjs."

Damit gebt ber ©adjbar feiner Mege, unb Icifet San»

nes grpner mit feinen ©cbanten über bot burdffidjtigen
Eintrag allein. Die Sophie ift ein paar 3abrc älter als er.

©roh unb bager gewadjfen, ficht fie gar nidjt toie eine

Hönigstodjter im Märdjen aus, cber toie ein Mann in
Meibsfleibern. ©igentlid) ift fie aud) ber einzige Mann
auf bent Heberfdjprt, getoiffermafeen ber Mehrftcin, ber fid)

bem altmäbligen Verfall ber Mirtfdjaft entgegenftemmt. 3tOtt

ibren 3toei ©rübern ift ber eine oont Sagbficber befeffen,

fein Denlen ift bei Dag unb fRadjt aufs Milbern gerichtet.

Der anbere bat bie Dfjeorien bes ©aters übernommen unb

legt fie in bem Sinne aus, baff bie Arbeit nidjt unbebingt
3U ben ©ebitrfniffeu eines freien Serglers gehöre, ©r bat
0011t Höniglein fdjon als Hnabe oft genug gehört, bas

Sdjinbcn unb ©arfern fei ein ©orredjt ber Dalleute, benen

ber Segriff oont Sehen längft abbanben gelommen wäre,
fintemalen fie fid) 001t Hein auf mit Hopf unb Sänben um
bot 'breiigen Mammon bemühten, um bann, oor ber Seit
grau unb fnodjenbrüdjig geworben, auf einer ©elbfifte feiig»

lid) in bie ©rube fahren 3U fönnen. Man rebet bem Heber»

fdjpn»HarIi n-acfj, bah er nur bann ftelje ober litte, wenn er
31111t Siegen 3U faul fei. Mäbrenb bie Sophie in ben fönnen»

Iofen Muttertagen mit heiliger Sdj-affluft unb mit fabel»
bafter gertigfeit Hodjïeïlen, MäfdjeHammern unb attberes

5Heiti3eug fd)nitjt, lieft er im fiebenten ©ud) Mofes, einem

geheimgehaltenen Sonbereigentum ber Heberfdjpnleute. ©e=

gen bie oft bagelbidj-t fallenben Sortoürfe ber Sdjwefter ift
er burd) feine unenblidjc ©leidjgülfigfeit mie burd) eine Dam»
tappe gefdjütjt. 3" einer 3eit batte Harli bas ©nwadjfen
bes buftigen Sohlwarenlagers mit einer geroiffen ©nteil»
nähme oerfolgt, burfte er bod) bas nidjt unbegebrte Sieht»

301g im anbredjeitben griibialjr als Saufierer im Unter»

Ianb oon Dorf 3U Dorf gemächlich- oerfdjleihen unb braufeen
ein ridjtiges Sdjlemmerleben führen. Da er 00m ©rlös
aber oon 3abr 311 3afjr toeniger heimbrachte, ging ber So»

pfjie bie Sangmut einesmals aus; fie begab fid) felber auf
bie Sanbelsfdj-aft unb oenoaltete ben fdjönen ©rlös ihres
Minterfdjaffens ietoeilen mit fooiel ©orfidji unb 3uge!nöpft=
beit, baff ber bequeme Serr ©ruber feine gan3.e Heber»

rebungsgabe, ja fogar tränenbeglaubigte Siebesertlärungen
aufbieten muhte, um bin unb toieber in ben ©efitg eitriger
Sdjoppettpfcttnige 31t gelangen.

Sannes grqtter ift mit ber ütrbcit fertig. Da tommt
ihn unoerfebens bie Suft ait, feinem Malbbcfib im oor»

bern ©rodenfjols ein ©efüdjlein 3U machen unb ein wenig
nad)3ufeben, roas ber Minter ettoa für Schaben getan habe.

Die fetten Seuwiefen oor bem Saufe haben fid) faft
oon einem Dag auf ben anbern leicht begrünt. Die Sommer»
toeibe, über bereit Staffeln er in fdjräger ©idjtung hinauf»
fteigt, ift noch nicht fo toeit; erft oor Dagen bat fie ber

göbn oon ihrer Sdjneelaft befreit, ©s tarnt nod) eine Modje
bauern, bis ber erfte Sonnenftrabl fie um bie fpäte Mittags»
3eit erreicht. 3m Malbe felber liegt nod) ba unb bort in

einem ©infdjnitt ein Säuflein Minter, aber es ift bod) grülj»
lingsobern um unb um. Der gambling grübt ihn mit einer

fteilaufgetürmten Molfenburg, bie hinter ber breiten Huppe
bes Mettcrftuhls emporfteigt.

Der ©rodentoalb ift ber Stohl bes jungen ©auers.
©r gemährt ihm mehr als nur bie fjeimlidj-e ©efibfreubc,
er baut eine unfichtbare ©rüde 3toifchen ihm unb feinen ©or»

fahren. Sein ©rohoatcr hat ben fteilen Sang, beffett ©e»

ftanb bamals eben abgeholt unb 3u Hohle gebrannt toorben

mar, mit fauer erfpartem ©elbe erworben, ber 3U früh oer»

ftorbene ©ater hat bas mühfelig aufftrebenbe 3unghol3 mit

feiner ganten Siebe betreut unb in bie gute 3eit hinein»

gebracht, roo ihm roeber Sdjneelaft nod) Sdjlohenwurf alfu
hart 3ufei3ett tonnten. 2lud) biefer 3ähe Minter ift faft ohne

Spur an ihm oorbeigegangen. Da unb bort hat er roo 1)1

einen Mipfel getnidt ober eine oerfümmerte ©eilftange um»

gebogen, fo bah man fie fdjlagen müh; fie mirb jebodj feine

Süde hintcrlaffen, fo wenig als ein Menfd), ber nach Hanf»

liehen Hinbsjahren toie ein Schatten ins ©iegewefene 3urüd»

finît. —
3tber mie im feh-önften rotbadigen Stpfct ein Munit

nagen fann, fo mirb auch im Serten bes grpner=©rben je»

weilen eine nie ausgefprodjene unb ebenfowenig jemals er»

Iöfchenbc ©itterfeit wad)-, wenn er fid) oon oorfpringenber

Marte aus mit einem ©lid auf ben Sciletsboben hinab

roieber einmal baoon überzeugen müh, bah fein Malb bas

©nmefen 311111 Hcberfdjpn in Sdjut3 nimmt, unb nidjt feinen

eigenen ©ruttb unb ©rbfih. Sein 2thne hätte 3ur rechten

3eit wohl aud) ben grunbtiefern Steilhang über feiner

Siegenfdjaft 3itr Quell erwerben fönnen, ber nun bem Hrcdj

Seit auf ber Mehrtanne gehört
Der Malbgänger fann es fid) nidjt oerfagen, auch im

©igentum bes ©adj-barn ein wenig Hmfdjau 31t halten. Mi«

fd)on manches Mal muh er fidj aud) jetgt wieber mit oer»

haltenem Mibe eingesehen, bah hier bie Meihtannen» unb

gidjtenftämmc nod) wuchtiger unb höher emporragen. Schon

fein ©ater hat bei Sebseiten manchen ©nlauf genommen,

ben Malb oont Mehrtanner ehzuhanbeln, aber immer um»

fottft. ©ad) 1111b itad) hat er fid) brein 3U fdjidert oerfucht.

„S0I3 ift S0I3", hat er gefagt. „Ob es nun bem Seirt ober

bem Sans gehört, es hält uns bie ©üücbi bes Serges gleWf

roohl oon Sanb unb Seimen ab." Hub bod) mar fein«

einige Sorge oor bem Sterben: „Du, Sannes — fieh bann,

bah bu bas S0I3 oont Hred) befommft!"
Sannes grtjner hat, gemad) heim3uhaltcnb, bie untere

©ren3c bes ©etwees nahe3ü erreicht, als er unoerfebens

bem Mehrtanner gegeniiberfteht, ber ihm mit einem breiten

Sadjen bie ©rabe hinhält. ,,©b — grüß ©ott, ©bth-

Saft alfo aud) nicht fdjaffen mögen, mie ich 3a, nach I"

einem Dag barf tnatt fidj- fdjon ein wenig gehen lall«"'
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erfahren hat. „Im übrigen bin ich da bereits über dem

Graben weg. Was mit der Kirschgartentochter ist und was
mit ihr sein wird, geht mich nichts an."

Das Königlein ist von der Mitteilung sichtlich befrie-
digt. „So — das freut mich, nicht nur für dich, sondern
auch für deine Mutter. Die hätte neben so einer Sohns-
frau allweg böse Tage bekommen. Meiner Tochter, der So-
phie, ist es auch zu Herzen gegangen, als es auskam, du

mühtest mit der Ros zu Gevatter stehen. Sie habe ge-
meint, du würdest denn doch an einer anderen Türe an-
klopfen, hat sie gesagt. Du brauchst dir dabei nichts zu
denken, gar nichts. Aber die Sophie wär eineweg so er-

zogen, das; sich einer geruhsam auf ihr Rechtsein verlassen

könnt, ohne die ganze Zeit neben ihr zu stehn und ihr
aufs Garn zu sehen wie der Luchs."

Damit geht der Nachbar seiner Wege, und läßt Han-
ues Fryner mit seinen Gedanken über den durchsichtigen

Antrag allein. Die Sophie ist ein paar Jahre älter als er.

Groß und hager gewachsen, sieht sie gar nicht wie eine

Königstochter im Märchen aus, eher wie ein Mann in
Weibskleidern. Eigentlich ist sie auch der einzige Mann
auf dem Uebcrschyn, gewissermaßen der Wehrstcin, der sich

dem allmähligen Verfall der Wirtschaft entgegenstemmt. Von
ihren zwei Brüdern ist der eine vom Jagdfieber besessen,

sein Denken ist bei Tag und Nacht aufs Wildern gerichtet.
Der andere hat die Theorien des Vaters übernommen und

legt sie in dein Sinne aus, daß die Arbeit nicht unbedingt
zu den Bedürfnissen eines freien Berglers gehöre. Er hat
vom Königlein schon als Knabe oft genug gehört, das
Schinden und Rackern sei ein Vorrecht der lTalleute, denen

der Begriff vom Leben längst abhanden gekommen wäre,
sintemalen sie sich von klein auf mit Kopf und Händen um
den dreckigen Mammon bemühten, um dann, vor der Zeit
grau und knochenbrüchig geworden, auf einer Geldkiste selig-

lich in die Grube fahren zu können. Man redet dem Ueber-
schyn-Karli nach, daß er nur dann stehe oder sitze, wenn er

zum Liegen zu faul sei. Während die Sophie in den sonnen-

losen Wintertagen mit heiliger Schafflust und mit fabel-
hafter Fertigkeit Kochkellen, Wäscheklammern und anderes

Kleinzeug schnitzt, liest er im siebenten Buch Moses, einem

geheimgehaltenen Sondereigentum der Ueberschynleute. Ee-
gen die oft hageldicht fallenden Vorwürfe der Schwester ist

er durch seine unendliche Gleichgültigkeit wie durch eine Tarn-
kappe geschützt. Zu einer Zeit hatte Karli das Anwachsen
des duftigen Holzwarenlagers mit einer gewissen Anteil-
nähme verfolgt, durfte er doch das nicht unbegehrte Klein-
zeug im anbrechenden Frühjahr als Hausierer im Unter-
land von Dorf zu Dorf gemächlich verschleißen und draußen
ein richtiges Schlemmerleben führen. Da er vom Erlös
aber von Jahr zu Jahr weniger heimbrachte, ging der So-
phie die Langmut einesmals aus: sie begab sich selber auf
die Handelsschaft und verwaltete den schönen Erlös ihres
Winterschaffens jeweilen mit soviel Vorsicht und Zugeknöpft-
heit, daß der bequeme Herr Bruder seine ganze Ueber-
redungsgabe, ja sogar träncnbeglaubigte Liebeserklärungen
aufbieten mußte, um hin und wieder in den Besitz einiger
Schoppenpfennige zu gelangen.

Hannes Fryner ist mit der Arbeit fertig. Da kommt

ihn unversehens die Lust an, seinem Waldbesitz im vor-

dern Brockenholz ein Besüchlein zu machen und ein wenig
nachzusehen, was der Winter etwa für Schaden getan habe.

Die fetten Heuwiesen vor dem Hause haben sich fast

von einen, Tag aus den andern leicht begrünt. Die Sommer-
weide, über deren Staffeln er in schräger Richtung hinauf-
steigt, ist noch nicht so weit: erst vor Tagen hat sie der

Föhn von ihrer Schneelast befreit. Es kann noch eine Woche

dauern, bis der erste Sonnenstrahl sie um die späte Mittags-
zeit erreicht. Im Walde selber liegt noch da und dort in

einem Einschnitt ein Häuflein Winter, aber es ist doch Früh-
lingsodem um und um. Der Frühling grüßt ihn mit einer

steilaufgetürmten Wolkenburg, die hinter der breiten Kuppe
des Wetterstuhls emporsteigt.

Der Brockenwald ist der Stolz des jungen Bauers.
Er gewährt ihm mehr als nur die heimliche Besitzfreude,

er baut eine unsichtbare Brücke zwischen ihm und seinen Vor-
fahren. Sein Großvater hat den steilen Hang, dessen Be-

stand damals eben abgeholzt und zu Kohle gebrannt worden

war, niit sauer erspartem Gelde erworben, der zu früh ver-

storbene Vater hat das mühselig aufstrebende Jungholz mit

seiner ganzen Liebe betreut und in die gute Zeit hinein-

gebracht, wo ihm weder Schneelast noch Schloßenwurf allzu

hart zusetzen konnten. Auch dieser zähe Winter ist fast ohne

Spur an ihm vorbeigegangen. Da und dort hat er wohl

einen Wipfel geknickt oder eine verkümmerte Eeilstange um-

gebogen, so daß man sie schlagen muß: sie wird jedoch keine

Lücke hinterlassen, so wenig als ein Mensch, der nach kränk-

lichen Kindsjahren wie ein Schatten ins Niegewesene zurück-

sinkt. —
Aber wie im schönsten rotbackigen Apfel ein Wurm

nagen kann, so wird auch im Herzen des Fryner-Erben je-

weilen eine nie ausgesprochene und ebensowenig jemals er-

löschende Bitterkeit wach, wenn er sich von vorspringender

Warte aus mit einem Blick auf den Heiletsboden hinab

wieder einmal davon überzeugen muß, daß sein Wald das

Anwesen zum Ueberschyn in Schutz nimmt, und nicht seinen

eigenen Grund und Erbsitz. Sein Ahne hätte zur rechten

Zeit wohl auch den grundtiefern Steilhang über seiner

Liegenschaft zur Quell erwerben können, der nun dem Urech

Leu auf der Wehrtanne gehört
Der Waldgänger kann es sich nicht versagen, auch im

Eigentum des Nachbarn ein wenig Umschau zu halten. Wie

schon manches Mal muß er sich auch jetzt wieder mit ver-

haltenem Neide eingestochen, daß hier die Weißtannen- und

Fichtenstämme noch wuchtiger und höher emporragen. Schon

sein Vater hat bei Lebzeiten manchen Anlauf genommen,

den Wald vom Wehrtanner einzuhandeln, aber immer um-

sonst. Nach und nach hat er sich drein zu schicken versucht.

„Holz ist Holz", hat er gesagt. „Ob es nun dem Heiri oder

dem Hans gehört, es hält uns die Rüüchi des Berges gleich

wohl von Land und Heimen ab." Und doch war seine

einzige Sorge vor dem Sterben, „Du, Hannes — sieh dann,

daß du das Holz vom Urech bekommst!"
Hannes Fryner hat, gemach heimzuhaltend, die untere

Grenze des Gehölzes nahezu erreicht, als er unversehens

dem Wehrtanner gegenübersteht, der ihm mit einem breiten

Lachen die Pratze hinhält. „Ah — grüß Gott, Götti-

Hast also auch nicht schaffen mögen, wie ich? Ja, nach

einem Tag darf man sich schon ein wenig gehen laßem
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Unb bu finît roof)I nod) fpäter Weier»

abenb gehabt als fügt er mit
einem oertniffenen Sdmunjeln fjinju.
„(£i nun, es get)t mid' ia nidts an,

roas im ftirfdgarten bei ber fftadt
gefdieöt. diu ©ötti unb eine (Softe

finb, roie man 311 fagen pflegt, an»

einanber 311 wagen. 3d bab' fo im

halben 9îaud 3U mir gejagt: 3eht
gebft bait einmal nachleben, ob mei»

nem Suben fein S0I3 aud roädft,
roäbrenbbem er fdläft. 3d fag bir,
ber fdläft in ben SBormitfag hinein
roie ein Engel, als ob er îdon SBif»

fen hätte, bah es ihm ieht nid>f mehr

fehlen fann. Menu's nidt 3U weit
roäre, fo roollten mir oor Mittag in
ber Sergffube 3ufammen eine Wlafde
uoin 23eften ausböf/Ien, auf gute (5e=

uatterfdaft unb auf bas fdöne ülus»

fommen im Ebeftanb. 2tn furjer
Meile roirb es eud in ber lang»

roeiligen 3eit oor unb nad bem 3u»
nadten nidt fehlen."

Sannes Wrtjner mertt fdon, roo
ber Sas läuft: Ured' £eu will ihm
mit feinen IKebensarten auf ben

©ufd) Hopfen; es fann ihm fa faum
entgangen fein, baff geftern äroifden
ben angebenben Brautleuten nidt
alles ftimmte. 3mmer roieber ift er
im 23egriff, bie für ihn fo peinlide
Sage burd eine ruhige Mitteilung
ab3uflären; bod ber gegen feine (Se=

roohnheit beute überaus roorireide
unb mitteilfame Üiadbar läfet ihn
nidt ba3ufommen.

3n ber Sodmeibe unterm SBalbranb
angelangt, feht fid' ber Mebrtanner
!ur3erf)anb auf ben Stamm einer ab»

gefügten Wanne, unb fagt: „So, Sannes, jebt roill id) bir,
meil id' grab fo gut aufgelegt bin, einmal eqäblen, roie
mein 23ruber Seiri oor 3abr unb Wag nad 9tuftralien ge»

"ift ift. Es ift eine luftige (Sefdidte; id hätte fie felber
halb oergeffen, unb es tut mir gut, fie in meinem (Sebirn»
taften ein toenig auf3ufrifden."

Sannes roeih nidjts ©efdeiferes 3U tun, als neben bem
fladjbar Mab 3U nehmen, unb ber legt ohne Umftänbe los.
„Was muff man 3um ooraus miffen, ber Seier bat babeim
einfad nidt gut getan. Was beiht nidt ettoa, er fei ein
Tauler Sunb gexoefen, 0 nein, beim Sauernfdaffen bat er
in allen Stüden feinen Mann geftellt. üiur an ben Meb»
ftuljl roollte er um bes Weufels xoillen nidt heran, ben
Mebfeller nannte er bie fleine Söll', unb bie toollte er
nad feiner Sebauptung mit bem, xoas er bis iebt angeftellt,
nod nidt oerbient haben. Wer 93ater, roie er benn immer
ein Sartfopf geroefen, bat gefagt: „Wa binburd geht's,
ttub, biegen ober breden. SBenn bu nidt bei fd)Ied)tem

Waldlandschaft. Nach einem Gemälde von Joh. Jakob Dorner.

Mettcr am Sßebftubl fdaffen rcillft, bann ftell' id bid
oors Saus."

Wer Seier befirtnt fid' nidt lang, er nimmt bie Wür»

falle in bie Sanb unb ruft fdon burds offene W.enfter

in bie Stube berein: „So, brauhen roär' id), menu's nur
an bem fehlt, bu braudft bir teine Mühe 3U maden. 9lber

miffen mödt' id' bod, ob id mit meinen 23 3abren nidt
einen 3ebupfennig auf ben 2Beg oerbient habe." Wer ißaier

lentt ein unb gebt ans Wenfter: „Unb bie Strohe, 93ub?

Sonne ober Monb?"
Wer Seier ift nidt fogleid befdlagen. „Sä — 3uerft

mill id einmal ein 3abr lang laufen, imrner3U, bis mir

roo ein Ort redt iff- Sunbert Stunben rocit, aud 3mei»

bunbert. Wer 23erg fann mir geftofjlen werben unb ber

Mebftubl ba unten ba3U."

„Einem 33aganten geb' id ïein (Selb 3um 93erfdleihen",

fagt ber »ater. „Wu muht bir ein 3iel oorfteden, ein rid)»

tiges 3iet, unb auf bas muht bu 3ul)alten, immer gerabeaus."
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Und du hast wohl noch später Feier-
abend gehabt als ich", fügt er mit
einem verkniffenen Schmunzeln hinzu.

„Ei nun, es geht mich ja nichts an,

was im Kirschgarten bei der Nacht

geschieht. Ein Götti und eine Gotte
sind, wie man zu sagen pflegt, an-
einander zu wagen. Ich hab' so im

halben Rauch zu mir gesagt: Jetzt

gehst halt einmal nachsehen, ob mei-

nem Buben sein Holz auch wächst,

währenddem er schläft. Ich sag dir,
der schläft in den Vormittag hinein
wie ein Engel, als ob er schon Wis-
sen hätte, daß es ihm jetzt nicht mehr
fehlen kann. Wenn's nicht zu weit
wäre, so wollten wir vor Mittag in
der Bergstube zusammen eine Flasche

vom Besten aushöhlen, auf gute Ge-

vatterschaft und auf das schöne Aus-
kommen im Ehestand. An kurzer
Weile wird es euch in der lang-
weiligen Zeit vor und nach dem Zu-
nachten nicht fehlen."

Hannes Fryner merkt schon, wo
der Has läuft: Urech Leu will ihm
mit seinen Redensarten auf den

Busch klopfen? es kann ihm ja kaum

entgangen sein, datz gestern zwischen
den angehenden Brautleuten nicht
alles stimmte. Immer wieder ist er
im Begriff, die für ihn so peinliche
Lage durch eine ruhige Mitteilung
abzuklären? doch der gegen seine Ge-
wohnheit heute überaus wortreiche
und mitteilsame Nachbar läszt ihn
nicht dazukommen.

In der Hochweide unterm Waldrand
angelangt, setzt sich der Wehrtanner
kurzerhand auf den Stamm einer ab-
gesägten Tanne und sagt: „So, Hannes, jetzt will ich dir,
weil ich grad so gut aufgelegt bin. einmal erzählen, wie
mein Bruder Heiri vor Jahr und Tag nach Australien ge-
reist ist. Es ist eine lustige Geschichte? ich hätte sie selber
bald vergessen, und es tut mir gut, sie in meinem Gehirn-
lasten ein wenig aufzufrischen."

Hannes weih nichts Gescheiteres zu tun, als neben dem
Nachbar Platz zu nehmen, und der legt ohne Umstände los.
„Das mutz man zum voraus wissen, der Heier hat daheim
einfach nicht gut getan. Das heitzt nicht etwa, er sei ein
lauler Hund gewesen, o nein, beim Bauernschaffen hat er
m allen Stücken seinen Mann gestellt. Nur an den Web-
stuhl wollte er um des Teufels willen nicht heran, den
Webkeller nannte er die kleine Höll', und die wollte er
nach seiner Behauptung mit dem, was er bis jetzt angestellt,
noch nicht verdient haben. Der Vater, wie er denn immer
à Hartkopf gewesen, hat gesagt: „Da hindurch geht's,
Bub, biegen oder brechen. Wenn du nicht bei schlechtem

îalâlaoâsvkskt. IXzà einem LewAàe von tod. Islcob Dörner.

Wetter am Webstuhl schaffen willst, dann stell' ich dich

vors Haus."
Der Heier besinnt sich nicht lang, er nimmt die Tür-

falle in die Hand und ruft schon durchs offene Fenster

in die Stube herein: „So, drautzen wär' ich, wenn's nur
an dem fehlt, du brauchst dir keine Mühe zu machen. Aber

wissen möcht' ich doch, ob ich mit meinen 23 Jahren nicht

einen Zehrpfennig auf den Weg verdient habe." Der Vater
lenkt ein und geht ans Fenster: „Und die Stratze, Bub?

Sonne oder Mond?"
Der Heier ist nicht sogleich beschlagen. „Hä — zuerst

will ich einmal ein Jahr lang laufen, immerzu, bis mir

wo ein Ort recht ist. Hundert Stunden weit, auch zwei-

hundert. Der Berg kann mir gestohlen werden und der

Webstuhl da unten dazu."

„Einem Vaganten geb' ich kein Geld zum Verschleitzen",

sagt der Vater. „Du mutzt dir ein Ziel vorstecken, ein rich-

tiges Ziel, und auf das mutzt du zuhalten, immer geradeaus."
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„35arm fahre id) nad) ©uftralien", erroibert ber ^>exer

!ur3 unb gut. „Sas ift mir mm juft fo iris 5^opff)äusdjert

gerutfdjt. ©uftralien ift aud). auf ber ©Seit. ©lob uad)

©mérita 3U gonbeln, bas tuäre mir 3u blöb, nad) ©merifa
faun ieber Jßaff reifen."

„So etroas lab id) gelten, ber Danbe! ift abgemadjt",
fagt ber ©ater. „3d), geb' bir fünfbunbert grauten in bie

£>anb. ©Sentt bu bein Sparbeftgelb baäulegft, fo fannft
bu's mad)en. ©ber ici), roill einen 93rief oon bir aus ©uftra»
lien betommen, barunter tu idj's nicht."

„Sen ©rief befommft bu. ©Senn ibn ber ©riefträger
bis in 3uoei Saljren nicht bringt, fo ift bas Sdjiff unter;»

gegangen."
So haben bie 3ioei ben ©ertrag burdjs genfter ab»

gefdjloffen, unb am anbern Sag früb ift ber .freier fd)on

geftiefelt unb gefträblt mit feinem Sädlein unter ber fraus»
türe geftanben. „3d) barf nicbt lang machen, fonft über»

nimmt's mid)", bat er gefagt als bie ©lutter nor ©Seinen

faft in bie Siebter fam. 3d) glaube, er ift mit 3«bn ober

elf Sprüngen fdjon im Rirfd)gartenbol3 unten gcroefen. Sie
fieuen haben nie bie tlntugenb gehabt, fid) oon ber ©Seb»

leibigfeit 311 frampelmannen machen 311 laffen.

®ut, ber freier bat alfo bie grobe ©eife frifcb an ben

hörnern gepadt. ©ut obern unb am untern 5tirfd).garteu

ift er oorbeigeioal3t, roo man fibon mit freuen anfing, unter
ber ©ärenrüti, unter bem Steintobel bin, ohne aud) nur
mit einem ©mg nadii rechts ober nach linfs 3U fd)ielen. ©ud)

oom ©erg bat er nicht ein exiges ©liai mit Stillfteben unb

©ugenauspuben ©bfdjieb genommen. Sen ïann id) mir bann

œieber anguden, luenn id) einmal oon ©uftralien 3U ©efud)

beintfoinme, f»at er 311 fid) felber gefagt.
(gortfebung folgt.)

Von den ersten alamannischen
Ansiedlern am Südfusse des Juras
und im Kanton Bern.
Neuere Forschungsergebnisse.

©or nod) nicht langer 3eit ftanb in ben Sdjul»
büdjern 311 lefen, bab bie alamannifdjen ©nfiebler, bie
in ber 3eit oon 500—800 (©öIferioanberungs3eit)
unfer Sebiet befehlen unb befiebelten, bödjft untulii»
oierte, bödjft roilbe frorben unb Sinbringlinge unb
©arbaren geioefen feien, bie bei uns bie bisherige
feIto=römifd)e Hultur 3erftörten unb erft nad). unb nad),
oor allem mit bent Srftarfen bes Sbriftentums, ge»

fittetc ©ienfd)en getoorben feien. Sie neuere Sefdjidjts»
forfdjung, fpe3iell bie ©rdjäologie, fommt 3U anberen
©efultaten unb Srfenntniffeu: es ftebt beute feft, bab
bie ©lamannen, unfere bireften ©erfahren unb ©bnen,
als fie aus bem ©orben.in bie Sdjroeh sogen, bereits
©ölferfchaften unb Sippen» unb gamilienoerbänbe bar»
ftellten, bie rechtlich unb fittlid) moblgeorbnete ©er»
bältniffe hatten unb eine getoiffe fhilturböfje erreicht
hatten. : ; |

Hufer £anb 3mifd)eu 3ura uttb ©Ipen mürbe oon
ben ©lamannen natürlich nicht auf einmal befiebelt;
bie hanbnabme erfolgte im Segenteil burd) 3eitlid)
aufeinanber folgenbe Simoanberungsioellen, toobei feft»

ftebt, bab bie Segenb um ©afel (einselne Säler bes 3uras)
ober bas ©aretal (Sübfub bes 3ura) 1—200 3abre früher
oon ©lamannen in ©efib genommen rourben, als bas ber»

nifdje ©littellanb, Smmental ic.

Sie biftorifdje, moberne gorfdjung ftübt fid) auber auf
bie fitnguifti! (Stubium ber ur=germanifd)en Spradje, Orts»
unb glurnamerttunbe) unb bie ©ntbropologie (Stubium ber

menfd)Iid)en Sfelette) oor allem auf bie ©rdjäologie,
b. b- bie Srforfdjung alamannifd)en Sräber unb ihres 3n=

baits. ©Metoobl in unferm Sebiet Ieiber nodji feine gröbere
Srabftätte unberührt oorgefunben rourbe, fo ift bod) bie

ard)äologifd)e ©usbeute aus ben oielen burd)forfd)ten ala»

mannifdjen Sräbern eine febr grobe. Sie Selebrten bauen

ihr ©ilb oon ber Hultur ber frübeften alamannifdjen ©u»

fiebler in unferm flanb benn 3ur frauptfadje auf bie Surd)»
forfdjung ber Sin3el= unb ©eibengräber. Sie mannigfachen
gunbe, ihr ©ntreffen, ihre Sage, beren ©ergleidjung mit
anbern Huliurreliften k. gibt uns über oiele ©robleme
©usfunft. ©ielfad) (roie etroa in ©ümpli3 bei ©ern, £eu=

3igen, tooljl auch £pb) 3eigt bie Srforfdjung ber Sräber,
bab bie einbringenben ©lamannen nicht nur oiele Sitten
unb Sebräucbe oon ben Singebornen (.Helten refp. ©ömern)
übernommen haben, fonbern bab fie aud) bie bereits oor»

finbenben griebböfe roeiter benübten — unb einfad) fid)

einfügten in bie oorfjanbene Orbnung.
3ntereffant ift bie Satfadje, bab bie tiadjberige unb

toäbrenb 3abrbunberten beftebenbe Srett3e ber ©istümer
Haufanne unb ©afel auch bie ardjäologifd) erfabbare Srenje
3toifd)en alamannifebem unb burgunbifdjem ftulturgebiet ge»

toefen 3U fein fdjeint: b. b- ber alte £auf ber ©are im

beutigen bernifchen Seelanb bilbete eine ©ölfer» unb Hultur»
gren3e (lindes Ufer burgunbifd) bis in bie ©äbe Solotburns,
rechtes Hfer alamannifd)); unb roenn roir, abgefeben oon

einer neu3eitlid)en fluftuanten ©eoölferungsbetoegung, ge»

nau binlaufcben, fo 3eidjnet fid) biefe Sren3e nod) beute ab.

3ntereffant ift ber erbrachte ©eroeis-, bab bereits im 8.-9.
Sabrbunbert bie tirdjlidje Organifation oon Sinflub auf
bie politifdje Strultur bes Jßanbes roar.

©3äl)renb bie ©urgunber bereits Sbriften roaren, roie

bies u. a. aud) aus ben oielen d)riftlid)en Spmbolen beroor»
gebt, bie in aliburgunbifdjen Sräbern gefunben rourben,

roaren unfere ©lamannen bei ber £ a n bnähme
nod) h e i b e 11, foroeit es fid), um bie erften Sinroanberungs»
roellen bonbelt. Sie Heb erlieferung, bab bie Sbriftianifierung
bei uns im 7. Sabrljunbert einfebte, bürfte alfo glaubhaft
unb biftorifdje ©Sabrljeit fein. Soroeit bie ©laffe bes ©olles

Alamanniscbes Plattengrab.
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„Dann fahre Ich nach Australien", erwidert der Heier
kurz und gut. „Das ist mir nun just so ins Kopfhäuschen
gerutscht. Australien ist auch auf der Welt. Bloß nach

Amerika zu gondeln, das wäre mir zu blöd, nach Amerika
kann jeder Laff reisen."

„So etwas laß ich gelten, der Handel ist abgemacht",
sagt der Vater. „Ich geb' dir fünfhundert Franken in die

Hand. Wenn du dein Sparheftgeld dazulegst, so kannst

du's machen. Aber ich will einen Brief von dir aus Austra-
lien bekommen, darunter tu ich's nicht."

„Den Brief bekommst du. Wenn ihn der Briefträger
bis in zwei Jahren nicht bringt, so ist das Schiff unter!-

gegangen."
So haben die zwei den Vertrag durchs Fenster ab-

geschlossen, und ani andern Tag früh ist der Heier schon

gestiefelt und gestrählt mit seinem Säcklein unter der Haus-
türe gestanden. „Ich darf nicht lang machen, sonst über-

nimmt's mich", hat er gesagt als die Mutter vor Weinen

fast in die Gichter kam. Ich glaube, er ist mit zehn oder

elf Sprüngen schon im Kirschgartenholz unten gewesen. Die
Leuen haben nie die Untugend gehabt, sich von der Weh-
leidigkeit zu Hampelmannen machen zu lassen.

Gut, der Heier hat also die große Reise frisch an den

Hörnern gepackt. Am obern und am untern Kirschgarten
ist er vorbeigewalzt, wo man schon mit Heuen anfing, unter
der Bärenrüti, unter dem Steintobel hin, ohne auch nur
mit einem Aug nach rechts oder nach links zu schielen. Auch

vom Berg hat er nicht ein einziges Mal mit Stillstehen und

Augenausputzen Abschied genommen. Den kann ich mir dann

wieder angucken, wenn ich einmal von Australien zu Besuch

heimkomme, hat er zu sich selber gesagt.
(Fortsetzung folgt.)

Von den ersten alaniannisetien
Ansiedlern ani 8ndlnsse des dnras
nnd i m Danton Lern.
teuere DHrsàullAserAelznisse.

Vor noch nicht langer Zeit stand in den Schul-
büchern zu lesen, daß die alamannischen Ansiedler, die
in der Zeit von 500—800 (Völkerwanderungszeit)
unser Gebiet besetzten und besiedelten, höchst unkulti-
vierte, höchst wilde Horden und Eindringlinge und
Barbaren gewesen seien, die bei uns die bisherige
kelto-römische Kultur zerstörten und erst nach und nach,

vor allem mit dem Erstarken des Christentums, ge-
sittete Menschen geworden seien. Die neuere Eeschichts-
forschung, speziell die Archäologie, kommt zu anderen
Resultaten und Erkenntnissen: es steht heute fest, daß
die Alamannen, unsere direkten Vorfahren und Ahnen,
als sie aus dem Norden, in die Schweiz zogen, bereits
Völkerschaften und Sippen- und Familienverbände dar-
stellten, die rechtlich und sittlich wohlgeordnete Ver-
Hältnisse hatten und eine gewisse Kulturhöhe erreicht
hatten. >

^

Unser Land zwischen Jura und Alpen wurde von
den Alamannen natürlich nicht auf einmal besiedelt:
die Landnahme erfolgte im Gegenteil durch zeitlich
aufeinander folgende Einwanderungswellen, wobei fest-

steht, daß die Gegend um Basel (einzelne Täler des Juras)
oder das Aaretal (Südfuß des Jura) 1—200 Jahre früher
von Alamannen in Besitz genommen wurden, als das ber-

nische Mittelland, Emmental w.
Die historische, moderne Forschung stützt sich außer auf

die Linguistik (Studium der ur-germanischen Sprache, Orts-
und Flurnamenkunde) und die Anthropologie (Studium der

menschlichen Skelette) vor allem auf die Archäologie,
d. h. die Erforschung alamannischen Gräber und ihres In-
Halts. Wiewohl in unserm Gebiet leider noch keine größere
Grabstätte unberührt vorgefunden wurde, so ist doch die

archäologische Ausbeute aus den vielen durchforschten ala-
mannischen Gräbern eine sehr große. Die Gelehrten bauen

ihr Bild von der Kultur der frühesten alamannischen An-
siedler in unserm Land denn zur Hauptsache auf die Durch-
forschung der Einzel- und Reihengräber. Die mannigfachen
Funde, ihr Antreffen, ihre Lage, deren Vergleichung mit
andern Kulturrelikten rc. gibt uns über viele Probleme
Auskunft. Vielfach (wie etwa in Bümpliz bei Bern, Leu-

zigen, wohl auch Lyß) zeigt die Erforschung der Gräber,
daß die eindringenden Alamannen nicht nur viele Sitten
und Gebräuche von den Eingebornen (Kelten resp. Römern)
übernommen haben, sondern daß sie auch die bereits vor-
findenden Friedhöfe weiter benützten — und einfach sich

einfügten in die vorhandene Ordnung.
Interessant ist die Tatsache, daß die nachherige und

während Jahrhunderten bestehende Grenze der Bistümer
Lausanne und Basel auch die archäologisch erfaßbare Grenze

zwischen alamannischem und burgundischem Kulturgebiet ge-

wesen zu sein scheint: d. h. der alte Lauf der Aare im

heutigen bernischen Seeland bildete eine Völker- und Kultur-
grenze (linkes Ufer burgundisch bis in die Nähe Solothurns,
rechtes Ufer alamannisch): und wenn wir, abgesehen von
einer neuzeitlichen fluktuanten Bevölkerungsbewegung, ge-

nau hinlauschen, so zeichnet sich diese Grenze noch heute ab.

Interessant ist der erbrachte Beweis, daß bereits im 8.-3.
Jahrhundert die kirchliche Organisation von Einfluß aus

die politische Struktur des Landes war.
Während die Burgunder bereits Christen waren, um

dies u. a. auch aus den vielen christlichen Symbolen hervor-
geht, die in altburgundischen Gräbern gefunden wurden,

waren unsere Alamannen bei der Landnahme
noch Heiden, soweit es sich um die ersten Einwanderungs-
wellen handelt. Die Ueberlieferung, daß die Christianisierung
bei uns im 7. Jahrhundert einsetzte, dürfte also glaubhaft
und historische Wahrheit sein. Soweit die Masse des Volkes
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